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Liebe Mitglieder

In der vor Ihnen liegenden Ausga-
be Nr. 84 des «Ensembles» berich-
ten wir Ihnen von den Anfängen 
des Vereins «art but fair», lesen 
Sie mehr darüber auf Seite 19.

«Art but fair» ist es mit geschick-
ter Ausnutzung der neuen Medi-
en gelungen, die Aufmerksamkeit 

auf die Arbeitsbedingungen von 
Kulturschaffenden in den Berei-
chen  der darstellenden Künste 
und der Musik zu lenken. Es geht 
um Gehälter und Gagen und um 
einen respektvollen Umgang mit-
einander im Arbeitsalltag. Alle an 
den darstellenden Künsten und 
der Musik beteiligten Akteurin-
nen und Akteure sollen zu einer 
schriftlich festgelegten Haltung 
aufgerufen werden. Das sind die 
Künstlerinnen und Künstler selber, 
aber auch Intendanten, Kulturpo-
litiker und Hochschulen. Sie alle 
sollen eingeladen werden, sich 
Gedanken zu machen, ob sie sich 
in ihrem Bereich fair verhalten und 
Verantwortung übernehmen. Dar-
aus soll in einem längeren Prozess 
eine «art but fair»-Selbstverpflich-
tung entstehen als Grundlage für 
ein Gütesiegel, an dem die Han-
delnden dann gemessen werden.

«Art but fair» belebt damit unter 
Einsatz sogenannter Social Media 
einen tragenden Gedanken der 
Sozialpartnerschaft neu: gegen-
seitigen Respekt und gegenseitige 
Fairness. 

Diesen Aspekt beleuchten wir in 
der vorliegenden «Ensemble»-
Ausgabe auch mit dem 
Beitrag «Theater als Herzensange-
legenheit  –  der Schauspieler und 
Theaterleiter Daniel Rohr»; lesen 
Sie weiter auf Seite 10.

Ich wünsche Ihnen eine anregende 
Lektüre!

	 Herzliche Grüsse 
	 Hannes Steiger 
	 Geschäftsführer

FLUSTERKASTEN

Hannes Steiger

Titelseite:
Daniel Rohr im Liederabend «Azzurro», © Foto: Tanja Dorendorf / T+T Fotografie

PROLOG

…Basel
Das Theater Basel legte Ende 
Dezember den Geschäftsbericht 
für die Spielzeit 2012/13 vor, der 
negativ ausfällt. Aus dem Verlust 
von Besucherinnen und Besu-
chern in allen Sparten resultier-
ten rote Zahlen. Insgesamt sahen 
155'096 Personen die 476 Vor-
stellungen des Theaters. Die Aus-
lastung auf der Grossen Bühne 
betrug 53,8 Prozent, auf der Klei-
nen Bühne 64,6 Prozent und im 
Schauspielhaus 54,6 Prozent. Bei 
einem Aufwand und Ertrag von 
rund 56 Millionen Franken gab 
es in der Saison 2011/12 noch 
einen Gewinn von 82’229 Fran-

ken zu verbuchen, nun wurde 
ein Verlust von 262’926 Franken 
ausgewiesen. Die Besucherein-
nahmen schrumpften um über 
eine Million Franken auf rund 8,4 
Millionen Franken.

…Berlin
Der Schweizer Kinofilm «Der 
Kreis» von Stefan Haupt ist im 
Rahmen der 64. Internationa-
len Filmfestspiele Berlin mit dem 
Teddy Award in der Kategorie 
«Bester Dokumentar-/Essayfilm» 
ausgezeichnet worden. Im Zen-
trum steht die wahre Liebesge-
schichte von Röbi Rapp und Ernst 
Ostertag. Der Teddy Award ist 

gesellschaftspolitisch ausgerichtet 
und zeichnet Filme aus, die sich 
für schwullesbische Themen ein-
setzen. Zudem wurde der Film mit 
dem 16. Panorama Publikums-
Preis ausgezeichnet. Damit geht 
dieser erstmals in die Schweiz.

…Bern
Der Geschäftsbericht für die 
Saison 2012/13 von Konzert 
Theater Bern zieht nach einen 
Jahr unter der Leitung von Ste-
phan Merki eine positive Bilanz. 
121’870 zahlende Besucherin-
nen und Besucher wurden in 381 
Vorstellungen und Konzerten 
gezählt und Einnahmen aus Kar-
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tenverkäufen in Höhe von rund 
5,3 Millionen Franken erzielt. 
Die Jahresrechnung schloss mit 
einem Plus von rund 65’000 
Franken.

Nun haben alle Berner Regionsge-
meinden entschieden, ob sie sich 
an der Sanierung des Stadtthe-
aters Bern finanziell beteiligen 
wollen. Insgesamt kam ein Betrag 
von 3,2 Millionen Franken zusam-
men; angestrebt worden waren 5 
Millionen. Das Sanierungsprojekt 
muss also abgespeckt werden.

...Chur
Der Geschäftsbericht der Saison 
2012/13 des Theaters Chur 
weist bei einem Umsatz von 1,63 
Millionen Franken einen kleinen 
Gewinn von 8’550 Franken aus. 
95 kuratierte Eigenveranstaltun-
gen in den Sparten Schauspiel, 
Tanz, Performance, Figurenthe-
ater, Musiktheater, Kabarett, 
Junges Theater, Lesungen und 
Vorträge wurden von 12’083 
Zuschauerinnen und Zuschauern 
besucht. Die Auslastung lag damit 
bei 83 Prozent. Inklusive der rund 
50 Vermietungsveranstaltun-
gen (Konzertreihen, Laienthea-
ter, Tourneetheater, Musikfeste/
Musikanlässe) wurde das Theater 
Chur in der Saison 2012/13 von 
fast 26’000 Besucherinnen und 
Besuchern frequentiert.

…Luzern
Das Luzerner Theater leg-
te seinen Geschäftsbericht für 
die Spielzeit 2012/13 vor. Die 
Gesamtauslastung betrug 80,45 
Prozent, ein neuer Höchststand 
unter der Intendanz von Domi-
nique Mentha, trotz rund 3’500 
Zuschauern weniger als in der 
letzten Saison. Die insgesamt 
338 Veranstaltungen wurden 
von 72’927 Zuschauerinnen und 
Zuschauern besucht. An den 
zahlreichen Vermittlungsprojek-
ten (Probenbesuchen, Werkein-

führungen etc.) nahmen über 
30’000 Personen teil, so dass 
über 100’000 Menschen die 
diversen Veranstaltungen des 
Luzerner Theaters besuchten. Die 
Erfolgsrechnung 2012/13 schloss 
bei einem Gesamtetat von über 
25 Millionen Franken mit einem 
positiven Ergebnis von 88’565 
Franken ab. Der Eigenfinanzie-
rungsgrad lag bei 16,03 Prozent.

…Solothurn
Bei den 49. Solothurner Film-
tagen, die abermals mit einem 
Besucherrekord endeten – 
65’000 Personen besuchten die 
Filmtage – wurden wiederum 
die Schweizer Fernsehfilmpreise 
vergeben, die Schweizer Schau-
spielerinnen und Schauspieler 
für die beste Hauptrolle und die 
beste Nebenrolle in einer Schwei-
zer Fernsehproduktion auszeich-
nen und mit je 10'000 Franken 
dotiert sind. Barbara Terpoor-
ten erhielt die Auszeichnung 

als beste Hauptdarstellerin für 
ihre Darstellung der Kommissa-
rin Anna-Maria Giovanoli in der 
aktuellen SRF-Fernsehserie «Der 
Bestatter». Jonathan Loosli 
wurde als bester Hauptdarsteller 
für seine Rolle im SRF Schweizer 
Film «Dinu» von Simon Aeby 
ausgezeichnet. Die Maskenbild-
nerin Martine Felber bekam den 
«Prix d’honneur» der Solothurner 
Filmtage, der mit 10'000 Franken 
dotiert ist und eine Person ehrt, 
die sich hinter den Kulissen für 
den Schweizer Film einsetzt.

…Walensee
Nun wird es doch eine Musicalin-
szenierung auf der Walensee-
bühne geben. Im Sommer 2014 
präsentiert die TSW Musical AG 
«My Fair Lady». Möglich wird dies 
dank finanzieller Beihilfe einer 
Institution, die nicht nament-
lich genannt sein will. Da der 
Walenseebühne im letzten Jahr 
die Mittel der öffentlichen Hand 

Trainer Housi (Dominik Gysin, Bildhintergrund) will 
Dinu (Jonathan Loosli) ganz an die Spitze des Schwingsports bringen 
© Foto: SRF/Nikkol Rot
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beträchtlich gekürzt worden 
waren, konnte bisher keine Neu-
inszenierung geplant werden.

…Winterthur
Die Auswahl für das erste Schwei-
zer Theatertreffen ist getroffen 
worden. Die sechs Jurymitglieder 
wählten sieben Produktionen 
aus, davon vier aus der Deutsch-
schweiz. Karin Henkels Insze-
nierung «Amphitryon und sein 
Doppelgänger» nach Kleist am 
Schauspielhaus Zürich, die auch 
zum Berliner Theatertreffen ein-
geladen wurde, wird in der letzten 
Maiwoche am Theater Winterthur 
zu sehen sein, ebenso Marthalers 
«Das Weisse vom Ei» von Labi-
che am Theater Basel, «Woher 
die kleinen Kinder kommen» der 
Gruppe Kraut_produktion von 
der Roten Fabrik Zürich und «Sei 
nicht du selbst» von Boris Nikitin 
(Kaserne Basel u.a.). Zwei Produk-
tionen kommen aus der West-
schweiz: Massimo Furlan und 
Claire de Ribaupierres «Giacomo» 
und Omar Porras’ Inszenierung 
von Ibsens «La Dame de la mer» 
(Teatro Malandro, Genf). Die ita-
lienische Schweiz ist mit Cristina 
Zambonis «300 grammi di cuore» 
(Teatro Foce, Lugano) vertreten.

…Zürich
Der Geschäftsbericht für die 

Spielzeit 2012/13 des Opern-
hauses Zürich weist bei einem 
Ertrag und Aufwand von über 
120 Millionen Franken einen 
Gewinn von rund 156’000 Fran-
ken aus. 247’251 Besucherinnen 
und Besucher sahen die 334 
Vorstellungen des Opernhauses, 
das sind über 13’000 weniger 
als in Pereiras letzter Spielzeit, 
entspricht aber – bei einer etwas 
reduzierten Vorstellungsanzahl 
– einer Auslastung von 85,6 
Prozent. In der Oper stieg die 
Auslastung von 82,1 Prozent auf 
85,8 Prozent, im Ballett unter 
Christian Spuck von 87,1 Prozent 
auf 94,6 Prozent.

Zwei Inszenierungen des Schau-
spielhaus Zürich sind zum 
Berliner Theatertreffen 2014 
eingeladen worden: Karin Hen-
kels Inszenierung «Amphitryon 
und sein Doppelgänger» nach 
Heinrich von Kleist sowie «Die 
Geschichte von Kaspar Hauser» 
in der Regie von Alvis Herma-
nis. Sie gehören somit zu den 
«zehn bemerkenswertesten 
Inszenierungen der vergangenen 
Saison». Ebenfalls eingeladen 
wurde «Situation Rooms» von 
Rimini Protokoll (Helgard Haug, 
Stefan Kaegi, Daniel Wetzel), 
das als Koproduktion der Ruhrt-
riennale mit dem Schauspielhaus 

Zürich und anderen im Juni im 
Rahmen der Zürcher Festspiele in 
der Box zu sehen sein wird.

Das Schauspielhaus Zürich 
erreichte in der Spielzeit 2012/13 
156’184 Zuschauerinnen und 
Zuschauer, die 607 Vorstellungen 
besuchten, 12’101 mehr als in 
der letzten Spielzeit. Die Erfolgs-
rechnung schloss mit einem Plus 
von 26’520 Franken.

Das Theater für den Kanton 
Zürich hat einen neuen Verwal-
tungsleiter. Florian Schalit trat 
am 1. Februar die Nachfolge von 
Peter Arnold an, der nach 15 Jah-
ren in Pension ging. Schalit, 1979 
in Bern geboren, schloss 2007 sein 
Studium als eidg. Dipl. Betriebs-
ökonom FH ab und absolvierte 
dann den Nachdiplomstudien-
gang als Executive Master in Arts 
Administration an der Universität 
Zürich. Er war 2010 bis 2012 in 
Leitungsfunktion am Theater Biel 
Solothurn und 2012 bis 2014 am 
Konzert Theater Bern tätig. Mit 
seinem Stellenantritt wurde die 
Leitungsstruktur des Theaters 
geändert. Neu fungiert der bishe-
rige künstlerische Leiter Rüdiger 
Burbach als Intendant, und zur 
Theaterleitung gehört nun auch 
der Dramaturg Uwe Heinrichs.

Marc Baumann, der die Gesamt-
leitung des Theaters Winterthur 
innehat, tritt auf Ende Mai 2014 
zurück, weil er sich nach fünf Jah-
ren am Theater Winterthur beruf-
lich neu orientieren will. Baumann 
war zuvor Stabschef des Zürcher 
Stadtpräsidenten Elmar Leder-
gerber und danach kaufmänni-
scher Direktor am Schauspielhaus 
Zürich. Jetzt wechselt er wieder 
von Winterthur nach Zürich. Er 

übernimmt die Leitung des Swiss 
Casino Zürich.

Der 35-jährige deutsche Regisseur 
Philipp Becker wird im Som-
mer 2016 die Tellspiele in Altdorf 
inszenieren. Becker, der nach 
einem Studium der Theater-, Film- 
und Medienwissenschaften in 
Köln 1999 bis 2003 an der Otto-
Falckenberg-Schule in München 
Regie studierte, inszeniert seit 

2002 im deutschsprachigen Raum. 
In der Schweiz war er mehrmals 
am Stadttheater Bern engagiert. 

Die 54-jährige gebürtige Amerika-
nerin Laura Berman wird ab der 
Saison 2015/16 Operndirektorin 
des Theaters Basel. Die Dramatur-
gin und Kuratorin absolvierte ihre 
Musikausbildung an der New Yor-
ker Juilliard School und studierte 
dann Musik und Opernregie an 

PERSÖNLICHES
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den Universitäten Princeton und 
Bloomington, von 1983 an Opern-
regie bei Prof. Götz Friedrich in 
Hamburg. Danach war sie u.a. als 
stellvertretende Leiterin und Dra-
maturgin des Tanztheaters an den 
Städtischen Bühnen Münster und 
am Staatstheater Darmstadt enga-
giert. Als freischaffende Drama
turgin arbeitete Berman u.a. für die 
Wiener Festwochen, die Bayerische 
Staatsoper, die Berliner Festspiele, 
das Düsseldorfer Schauspielhaus 
und das Zürcher Ballett. Von 2001 
bis 2006 war sie leitende Musikdra-
maturgin am Theater Freiburg, von 
2007 bis 2012 Künstlerische Leite-
rin der Reihe «Kunst aus der Zeit» 
der Bregenzer Festspiele, ein Pro-
gramm mit Musiktheater, Perfor-
mance, Tanz und Konzerten. 2012 
gründete sie Laura Berman_Next, 
eine Künstler- und Projektagentur.

Der «Salzburger Stier 2014», der 
renommierteste Kleinkunstpreis im 
deutschsprachigen Raum, geht für 
die Schweiz an den Kabarettisten 
Thomas C. Breuer. 1952 im deut-
schen Eisenach geboren, gilt er als 

einer der wichtigsten Vertreter des 
Wortkabaretts alter Schule in der 
Tradition von Hanns Dieter Hüsch. 
Seit über 30 Jahren beschäftigt 
sich der Wahlschweizer mit sei-
ner neuen Heimat und präsen-
tierte unter anderem Programme 
wie «Schweizfahrer» (2005) und 
«Schweizerreize» (2012).

Der Clown Dimitri wurde beim 
«Swiss Award» 2013 für seine 
unvergleichliche Karriere und sein 
Engagement in der Nachwuchs-
förderung, so die Jury, mit dem 
«LifeTimeAward» geehrt.

Das Duo Fischbach erhielt einen 
der Zentralschweizer Förderprei-
se der Genossenschaft Migros 
Luzern. Das Preisgeld von 15’000 
Franken werde es in die Infrastruk-
tur seines Küssnachter Theaters 
investieren, so Peter Freiburghaus.

Barbara Frey bleibt dem Schau-
spielhaus Zürich als Direktorin 
erhalten. Ihr Vertrag wurde um 
weitere drei Jahre bis Sommer 
2019 verlängert. Dann wird sie 

das Haus zehn Jahre lang geleitet 
haben.

Julie Fuchs, Ensemblemitglied am 
Opernhaus Zürich, wurde bei Les 
Victoires de la Musique Classique, 
dem bedeutendsten Preis für klas-
sische Musik in Frankreich, als bes-
te Opernsängerin ausgezeichnet.

Bruno Ganz bekam für sein 
Lebenswerk die Goldene Kamera 
der deutschen Zeitschrift «Hörzu» 
verliehen. «Bruno Ganz ist zwei-
felsohne einer der bedeutendsten 
deutschsprachigen Schauspieler. 
Mit ihm werden grosse Geschich-
ten nicht nur im Kino und Theater 
erzählt, sondern auch im Fern-
sehen. Trotz seines Erfolgs hat er 
immer Respekt und fühlt sich am 
Set manchmal klein, ehe er vor 
der Kamera wieder seine wahre 
Grösse zeigt», lautete die Begrün-
dung der Jury.

Edita Gruberova, seit Jahrzehn-
ten – wenn auch mit Unterbre-
chungen – dem Opernhaus Zürich 
verbunden, erhielt den Herbert-
von-Karajan-Musikpreis, der mit 
50’000 Euro dotiert ist. Das Preis-
geld muss zweckgebunden für 
die musikalische Nachwuchsarbeit 
verwendet werden. Gruberova will 
mit dieser Summe zwei slowaki-
sche Nachwuchskünstler fördern.

Michael Haefliger, Intendant 
des Lucerne Festivals, wurde 2014 
mehrfach für seine Arbeit ausge-
zeichnet: Der mit 25’000 Franken 
dotierte Innerschweizer Kulturpreis 
2014 geht mit der Begründung 
an Haefliger, er habe seit seinem 
Amtsantritt das Festival weiterent-
wickelt und diesem internationale 
Bekanntheit verschafft. Gewürdigt 
wird zugleich sein Einsatz für das 
Projekt Theater Werk Luzern. 
Zudem erhielt er am «Swiss Ball 
2014» in New York den Award 
der «Swiss Society of New York» 
für sein kulturelles Engagement, 

Thomas C. Breuer 
im seinem Programm «Schweizerreize» 
© Foto: Peter Kronenberger
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und im Luzerner Rathaus zeichne-
te man ihn mit der Ehrennadel der 
Stadt Luzern aus. «Als charismati-
scher Direktor» habe er «das Fes-
tival modernisiert und musikalisch 
geöffnet und damit ein weiteres 
Publikum angesprochen», so der 
Stadtrat.

Frauke Jacobi und Stephan 
Zbinden sind die neuen Theater-
leiter des Figurentheaters St. Gal-
len. Sie lösen Tobias Ryser ab, der 
aus gesundheitlichen Gründen 
die Theaterleitung abgibt. Jacobi, 
1971 in Weimar in der damaligen 
DDR geboren und seit neun Jahren 
in der Schweiz wohnhaft, besuch-
te die Hochschule für Schauspiel-
kunst «Ernst Busch» in Berlin und 
war seither an zahlreichen Thea-
terproduktionen als Puppenspie-
lerin, Schauspielerin, Regisseurin 
etc. beteiligt. Zbinden, 1968 in 
Biel geboren, ist nach einer kauf-
männischen Ausbildung und Wei-
terbildungen in den Bereichen 
Informatik und Kulturmanage-
ment derzeit als Wirtschaftsinfor-

matiker am Universitätsspital in 
Zürich tätig. Gemeinsam gründe-
ten sie WiRRköpfe VEB * TheateR 
& mehR.

Peter-Jakob Kelting kann seine 
erfolgreiche Arbeit als Leiter der 
Tuchlaube Aarau – 2013 betrug 
die Auslastung 85 Prozent – fort-
setzen: Sein Vertrag am Theater-
haus Tuchlaube, der Ende 2014 
ausläuft, wurde um vier weitere 
Jahre verlängert. 

Jürg Kienberger, Musiker, 
Kabarettisten, Schauspieler und 
Sänger ist Träger des mit 10’000 
Franken dotierten Schweizer 
Kleinkunstpreises 2014, der von 
der ktv, der Vereinigung Künst-
lerInnen – Theater – Veranstalte-
rInnen, Schweiz, für besondere, 
auffallende, hervorragende Leis-
tungen verliehen wird. Kienber-
ger, 1958 geboren, bildete sich 
autodidaktisch zum Theatermu-
siker aus und arbeitet ab 1984 
u.a. mit Ruedi Häusermann und 
Christoph Marthaler zusammen. 

Er war 1992 bis 1997 an der 
Berliner Volksbühne unter Frank 
Castorf verpflichtet, von 2000 bis 
2005 unter Christoph Marthaler 
am Schauspielhaus Zürich. «Jürg 
Kienberger ist ein Zauberer und 
Verführer, ein Naturtheatertalent 
und begnadeter Musiker. Er ver-
einigt alles, was einen Alleinun-
terhalter mit Witz und Intelligenz 
auszeichnet», so die Jury.

Catja Loepfe ist die neue Lei-
terin des Tanzhauses Zürich. 
Loepfe wird nach Abschluss 
der diesjährigen Ausgabe von 
«Zürich tanzt» im August 2014 
ihre neue Stelle antreten. Loep-
fe, die Ethnologie studierte und 
1998 abschloss, war ab 1999 als 
Co-Leiterin des Fabriktheaters 
der Roten Fabrik für Theater, Tanz 
sowie Kinder- und Jugendtheater 
verantwortlich. Seit 2007 war sie 
als Tanzdramaturgin am Theater-
haus Gessnerallee tätig, das sie 
bis Ende Juli 2012 auch kurzzei-
tig als interimistische Co-Leiterin 
führte. Seit 2012 ist sie Mitglied 

Jürg Kienberger, © Foto: SWR
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der Programmgruppe des Zürcher 
Theater Spektakels.

Fabio Luisi, Generalmusikdirektor 
des Opernhauses Zürich, wurde 
in seiner Heimatstadt Genua mit 
dem Grifo d’Oro ausgezeichnet, 
der höchsten Auszeichnung, die 
die Stadt zu vergeben hat.

Sandro Lunin, der seit 2007 die 
künstlerische Leitung des Zür-
cher Theater Spektakels innehat, 
hat seinen Vertrag bis 2017 ver-
längert. Lunin, der zuvor beim 
Schlachthaus Theater Bern tätig 
war und das Festival «Blickfelder – 
Theater für ein junges Publikum» 
mitgründete, gilt als profunder 
Kenner der nationalen und inter-
nationalen Theater-, Tanz- und 
Performance-Szene. «Mit seiner 
Programmgestaltung hat Sandro 
Lunin wesentlich zum Profil und 
zur internationalen Ausstrahlung 
des Festivals beigetragen», so die 
Medienmitteilung. Lunin leitet das 
Festival gemeinsam mit Delphine 
Lyner und Werner Hegglin.

Roman Müller erhält mit seiner 
Compagnie Tr’espace für seine 
Produktion «ArbeiT» den mit 
6’000 Franken dotierten Schwei-
zer Innovationspreis der ktv für 
besonders innovatives Klein-
kunstschaffen. Er habe mit seiner 
2002 gegründeten Compagnie 
«visuelles Theater mit atembe-
raubender Artistik und berau-
schendem Hörgenuss geschaffen, 
einen erlebnisreichen Theater-
abend zwischen Objekt, Manipu-
lation und Konzertflügel», so die 
Jury.

Der Schauspieler Michael Neu-
enschwander, seit 2010/11 
Ensemblemitglied des Zürcher 
Schauspielhauses, erhielt von 
der Gesellschaft der Freunde des 
Schauspielhauses die «Goldene 
Maske». Neuenschwander, 1962 
in Bern geboren, studierte dort 
Schauspiel und war unter ande-
rem in Aachen, Dresden, am The-
ater Neumarkt, am Theater Basel 
und an den Münchner Kammer-
spielen engagiert.

Die Abteilung Theater von Pro Hel-
vetia hat seit 1. März eine neue Lei-
terin: Myriam Prongué, bislang 
Co-Leiterin des Schlachthauses 
Bern, hatte schon in den 90er Jah-
ren für die Pro Helvetia gearbeitet, 
darunter als Leiterin der Aussen-
stelle Krakau. Sie folgt auf Martha 
Monstein, die Leiterin des Kultur-
amtes des Kantons Thurgau wird.

Giulia Tonelli, Tänzerin im Ballett 
des Opernhauses Zürich, erhielt 
den Tanzpreis GIULIANA PENZI 
2013, der herausragende Künstler 
auszeichnet, die Italien auf inter-
nationaler Ebene repräsentieren.

Die Schauspielerin Nikola Weisse 
erhielt im Dezember 2013 die 
Weihnachtsauszeichnung der 
Steo-Stiftung Zürich für Ihre lang-
jährige Tätigkeit in Theater, Film 
und Hörspiel. Die Stiftung zeich-
net seit 1964 «im Kanton Zürich 
wohnhafte oder heimatberech-
tig te, strebsame Talente auf den 
Gebieten der Literatur, der Kunst 
und der Wissenschaft aus».

Compagnie Tr’espace, © Foto: Michel Nicolas



8� Ensemble Nr. 84

Die Tänzerin und Tanzpädago-
gin Marianne Forster ist tot. 
Sie verstarb nach langer Krank-
heit Ende Januar. Forster, 1943 in 
Zürich geboren, nahm ihren ersten 
Tanzunterricht bei Grete Müller in 
Herisau. 1964 erwarb sie das Pri-
marlehrerpatent, 1966 und 1969 
an der Universität Basel die eid-
genössischen Turnlehrerdiplome 
I und II und 1976 das Diplom des 
Schweizerischen Berufsverbandes 
für Tanz und Gymnastik. «Im Zwi-
schenleben – wie sie es nannte – 
war sie Turn- und Sportlehrerin an 
Basler Schulen und zehn Jahre lang 
Dozentin am Institut für Sport der 
Universität Basel», so der Nach-
ruf in der «Basler Zeitung». Sie 
bildete sich in zahlreichen Kursen 
weiter: Forster besuchte regel-
mässig Intensivkurse bei Sigurd 
Leeder in Herisau, nahm jährlich 
Sommerkurse in der Schweiz, in 
Deutschland und England wahr, 
ab Ende der 70er Jahre auch häufi-
ger in New York, Anfang der 80er 
Jahre erfolgte dort eine intensive 
Weiterbildung am «Nikolais-Louis 
Dance Lab». Sie tanzte in der Ber-
ner Gruppe Akar und in der May 
O’Donnell Repertory Group N.Y. 
1981 gründete sie ihre Schule 
«The Dance Experience» mit dem 
Ziel, den modernen/zeitgenössi-
schen Tanz zu fördern. Es folgten 
Workshops, Events, Tourneen, 
Festivals («Tanz im Wenken»), ab 
1986 auch in ihrem nun eigenen 
Studio am Spalentorweg in Basel, 
in dem sie mehr als zwei Jahrzehn-
te lang unterrichtete und zehn 
Jahre lang die legendären Basler 
Sommerworkshops organisierte. 
Seit 1969 choreografierte sie für 
freischaffende Tänzerinnen und ab 
1991 für ihre eigene Studiogrup-
pe. Marianne Forster war auch als 
Fachautorin tätig: 15 Jahre lang 
war sie Redaktorin der Zeitschrift 
«Tanz und Gymnastik», zwei Jahre 
noch für deren Infoteil zuständig, 

acht Jahre News-Redaktorin der 
Zeitschrift «Tanz der Dinge», drei 
Jahre freie Tanzjournalistin für 
die «Basler Zeitung». Sie schrieb 
für zahlreiche Publikationen, hielt 
Vorträge an Schulen, Ausbildungs-
stätten und Kongressen über Tan-
zausbildung und -geschichte.

Laut einer Medienmitteilung des 
ssfv vom 17.1.2014 ist Georg 
Janett im Alter von 76 Jahren in 
Zürich gestorben. Er wurde, so 
heisst es darin, 1937 geboren, 
arbeitete seit den späten 50er 
Jahren als Cutter, Drehbuchautor 
und Regisseur und war an zahl-
reichen Filmen des alten und neu-
en Schweizer Films massgeblich 
beteiligt. So schnitt er 1970 Kurt 
Frühs «Dällebach Kari», war 1978 
Regieassistent und Cutter bei «Die 
Schweizermacher», war 1979 für 
die Montage von «Die Erschie-
ssung des Landesverräters Ernst 
S.» zuständig, 1997 für  «Grünin-
gers Fall» und 2007 für «Chicken 
mexicaine». Er arbeitete mit Regis-
seuren wie Richard Dindo, Thomas 
Koerfer, Friedrich Kappeler, Alain 
Klarer, Rolf Lyssy und Iwan Schu-
macher zusammen. 1974 war er 
Mitbegründer und erster Präsident 
des Schweizerischen Filmtechniker-
Verbands (heute Schweizer Syndi-
kat Film und Video ssfv). Er setzte 
sich für faire Arbeitsbedingungen 
freischaffender Filmtechniker ein 
und war Mitbegründer der Vorsor-
gestiftung Film und Audiovision. 
Ab 1980 arbeitete er als Redakteur 
der Zeitschrift der Schweizer Film- 
und Audiovisionsbranche «Ciné-
Bulletin». 1990 wurde ihm der 
erste Kunstpreis der Stadt Zürich im 
Bereich Film verliehen. Janett war 
Mitglied der Schweizer Filmakade-
mie, Mitglied der Kulturkommissi-
on des Filmfestivals Locarno und 
engagierte sich als Stiftungsrat 
des Schweizerischen Filmzentrums 
sowie als Mitglied der Filmförde-

rungskommission von Stadt und 
Kanton Zürich. 2013 drehte Fred 
van der Kooijs die Dokumentation 
«In einem halbdunklem Raum – 
Ein Gespräch mit Georg Janett».

Der Dramaturg, Autor und Über-
setzer Reinhard Palm schied im 
Januar in Wien im Alter von 56 Jah-
ren aus dem Leben. 1957 im öster-
reichischen Vöcklabruck geboren, 
studierte er nach der Matura in 
Linz Germanistik, Geschichte und 
Philosophie an der Universität 
Salzburg, danach in Wien Völker-
kunde, Arabistik und Judaistik. Er 
wurde 1982 in Salzburg mit einer 
Arbeit zum Pilgerwesen im Spät-
mittelalter promoviert und arbei-
tete dann als freier Schriftsteller 
und Übersetzer in Frankreich. Als 
Dramaturg war er 1984/85 an den 
Städtischen Bühnen Freiburg im 
Breisgau, 1986/87 am Burgtheater 
Wien und 1989 am Schauspielhaus 
Bochum engagiert. Danach wurde 
Reinhard Palm ans Schauspielhaus 
Zürich verpflichtet, wo er von 1992 
bis 1999 als Chefdramaturg wirk-
te und zahlreiche Übersetzungen 
schuf. In der Spielzeit 1999/2000 
amtete er dort als künstlerischer 
Direktor ad interim, bis Christoph 
Marthaler die Direktion über-
nehmen konnte. Danach war er 
abermals freischaffend als Autor 
und Übersetzer tätig. Von 2003 
bis 2007 studierte er Sanskrit und 
Indologie an der Universität Zürich 
und besuchte von 2005 bis 2009 
die Yoga University in Villeret, die 
er mit dem Diplom des Schweizer 
Yogaverbandes abschloss. Palm 
war immer wieder auch als Lehr-
beauftragter verpflichtet; er lehrte 
in Lyon, Winterthur, Zürich und 
Wien.

Bereits im Oktober verstarb die 
Tänzerin und Tanzpädagogin 
Romy Raas-Bickel. 1932 gebo-
ren, wuchs sie als Adoptivtoch-

ABSCHIED
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ter des Ehepaars Ilse und Paul 
Bickel-von Künsberg auf. Da ihre 
Mutter in Basel ein renommiertes 
Tanz- und Gymnastikstudio führte, 
kam sie dort früh mit dem Tanz in 
Berührung. Sie nahm Ballettun-
terricht bei Marie-Eve Kreis und 
studierte nach ihrer Matura an 
der Rudolf-Steiner-Schule an der 
Folkwang-Schule in Essen Tanz, 
u.a. bei Kurt Jooss. Es folgte ein 
Weiterbildungsjahr in Paris und 
London. 1957 wurde sie ans Stadt-
theater St.Gallen engagiert, wo sie 
bis 1960 tanzte, 1963/64 
nochmals mit einem Gast-
vertrag. 1963 eröffnete sie 
in St. Gallen ihre eigene 
Schule, die sie bis 2008 
führte, und unterrichtete 
dort modernen Tanz, klas-
sisches Ballett, rhythmische 
Gymnastik und Jazztanz. 
Alain Bernard war mit sei-
nen Jazztanzkursen Stamm-
gast. Zu ihren bekanntesten 
Schüler gehören Urs Diet-
rich, Gregor Zöllig und Gia-
nin Loringett.

Der Schauspieler, Regisseur 
und Produzent Maximili-
an Schell starb Anfang Februar in 
Innsbruck. Schell, 1930 als Sohn 
der österreichischen Schauspie-
lerin Margarethe Schell-von Noé 
und des Schweizer Schriftstellers 
Hermann Ferdinand Schell in Wien 
geboren, besuchte Gymnasien 
in Basel und Zürich und studierte 
Germanistik, Kunstgeschichte, 
Musik- und Theaterwissenschaft 
und Philosophie in Zürich, Mün-
chen und Basel. Bereits als Elf-
jähriger stand er auf der Bühne 
des Zürcher Schauspielhauses, 
1952/53 gehörte er als Drama-
turg, Schauspieler und Regisseur 
zum gemeinsamen Schauspielen-
semble des Stadttheaters und der 
Komödie Basel. Es folgten Engage-
ments in Essen, Bonn, München, 
Lübeck, Berlin, London, New York, 
Wien etc. Er spielte 1963 in Ham-

burg die Titelrolle in «Hamlet» 
unter der Regie von Gustaf Gründ-
gens und gab von 1978 bis 1982 
den Jedermann bei den Salzburger 
Festspielen. Er inszenierte Schau-
spiele, Opern, Operetten und 
machte sich als Filmregisseur einen 
Namen. Seine Filme wie «Der Fuss-
gänger» oder «Geschichten aus 
dem Wienerwald» wurden mehr-
fach ausgezeichnet. Für seinen 
Dokumentarfilm «Marlene» über 
Marlene Dietrich wurde er für den 
Golden Globe und den Oscar nomi-

niert. 2002 erschien sein einfühlsa-
mes filmisches Porträt über seine 
an Demenz erkrankte Schwester 
Maria. International bekannt wur-
de Schell jedoch als Filmschau-
spieler. 1955 stand er erstmals vor 
der Kamera. Spätestens mit seiner 
Rolle des Hans Rolfe in Stanley 
Kramers «Das Urteil von Nürn-
berg», für die er 1962 den Oscar 
als bester Hauptdarsteller erhielt, 
wurde er zum internationalen Star. 
Er kannte aber keine Berührungs-
ängste, arbeitete auch für das 
Fernsehen, so spielte er zwischen 
2002 und 2007 die Titelrolle in der 
deutschen TV-Serie «Der Fürst und 
das Mädchen». Maximillian Schell 
wurde vielfach für sein Schaffen als 
Schauspieler und Regisseur ausge-
zeichnet; mehrmals wurde er für 
den Oscar und den Goldene Globe 

nominiert, letzteren gewann er 
drei Mal. Er erhielt u.a. 1985 das 
Bundesverdienstkreuz 1.  Klasse 
der Bundesrepublik Deutschland, 
1990 den Ehrenpreis des Deut-
schen Filmpreises, das Filmband 
in Gold, 2002 das Österreichische 
Ehrenkreuz für Wissenschaft und 
Kunst, 2009 den Bambi für sein 
Lebenswerk.

Ende Januar verstarb die Tänzerin 
Ruth Weber. 1943 in Basel gebo-
ren, absolvierte sie ihre Tanzausbil-

dung ab 1951 bei Walter 
Kleiber, Edith Wiegand und 
Trudy Hadorn und ab 1955 
an der Theatertanzschule 
des Stadttheaters Basel. 
1958 bis 1964 war sie 
unter Orlikowsky Tänzerin 
am Stadttheater Basel, wo 
sie ab 1962 Hauptrollen 
übernahm. 1964/65 wech-
selte sie zu Het Nationale 
Ballet Amsterdam, 1966 
kam sie nach Basel zurück 
und interpretierte dort u.a. 
die grossen Ballerinenrol-
len. 1969/70 war sie an 
der National Oper Tel Aviv 
engagiert, danach ging sie 

nach Genf und tanzte unter Alfon-
so Cata, dem sie 1973 ans Ballett 
der Städtischen Bühnen Frankfurt 
am Main folgte. 1975 kehrte sie 
wieder nach Basel zurück und 
interpretierte unter Heinz Spoerli 
zahlreiche Hauptrollen. Weber, die 
auch als Gastsolistin auftrat, been-
dete 1978 ihre Bühnenkarriere 
und begann eine Pädagogikaus-
bildung. 1979 erwarb sie das Leh-
rerzertifikat der Society of Russian 
Style Ballet, 1992/93 absolvierte 
sie in St. Petersburg einen ganzjäh-
rigen Lehrerkurs und lehrte seither 
in Europa und Kanada, ab 2000 an 
der Schweizerischen Ballettberufs-
schule bzw. am Departement Tanz 
an der Hochschule für Musik und 
Theater Zürich (heute ZHdK).

Simone Gojan

Maximilian Schell, © Foto: Udo Grimberg
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SBKV-MITGLIEDER

Theater als 
Herzensangelegenheit
– der Schauspieler und Theaterleiter 

Daniel Rohr

«Der Lachs der Weisheit» 
© Foto: Toni Suter / T+T Fotografie

Anfangs hast du im festen 
Engagement an Stadttheatern 
gearbeitet, seitdem als 
freiberuflicher Schauspieler, 
seit bald zehn Jahren bist 
du zudem Theaterleiter und 
Produzent – war dieser Weg 
geplant oder ein Zufall?
Der Weg war nicht bewusst so 
geplant. Aber wenn ich zurück-
schaue, ist es mir einleuchtend, 
dass es so kam. Ich habe schon 
an den Stadttheatern eigene Pro-
duktionen erarbeitet und damit 
an anderen Häusern gastiert. 
Danach kam die Gründung eines 
Theaterfestivals hinzu, bei dem 
ich eigene Produktionen, aber 

auch Produktionen von befreun-
deten Kolleginnen und Kollegen 
zeigen konnte. 

Das Innenhof-Theater-Festival 
in Göttingen…
Dieses Festival gibt es noch heute.

Warum wolltest du die 
Verantwortung für eine 
Spielstätte übernehmen?
Ich bin ein guter Teamplayer, der 
auch in den Ensembles immer 
Verantwortung übernommen hat. 
Ich war immer Ensemblesprecher 
und war immer ensemblebildend, 
habe auch immer guten Kon-
takt zu Technik und Verwaltung 

gehabt, war immer ein guter Ver-
mittler zwischen verschiedenen 
Welten. Die Zeit war reif.

Seitdem bist du, ein langjäh-
riges SBKV-Mitglied, nicht 
mehr nur Arbeitnehmer. 
Du bist aber nach wie vor 
gewerkschaftlich engagiert…
Ich war schon als junger Mensch 
politisch wach und engagiert, war 
immer aktiv und bin in verschie-
denen Organisationen tätig. Ich 
war immer der Ansicht, dass man 
für seine Überzeugungen einste-
hen muss. Für den SBKV bin ich 
als Vertreter bei der Swissperform 
in der Fachgruppe APH, also Aus-
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übende Phono. Ich bin aber auch 
Mitglied des Berufsverbandes der 
freien Theaterschaffenden ACT. 
Ich habe mich auch als Schau-
spieler immer über AHV, Sozial-
versicherungen, Arbeitslosengeld 
und so weiter informiert, habe 
diese Informationen an Kollegin-
nen und Kollegen weitergege-
ben. Viele Schauspielerinnen und 
Schauspieler wissen zu wenig 
darüber und verstehen zu wenig 
davon, was sie von einem Arbeit-
nehmer verlangen dürfen.

Nun bist du aber auch 
selbst Arbeitgeber. Wie 
gehst du damit um?
Ich habe mir damals gesagt, dass 
ich das Theater nur leiten möch-
te, wenn ich faire Löhne bezahlen 

kann. Es ist ein offenes Geheim-
nis, dass dies in der Kulturbran-
che nicht überall der Fall ist, vor 
allem nicht in der freien Szene. 
Ich bin froh, dass ich weiss, was es 
heisst, als Schauspieler von einem 
Arbeitgeber abhängig zu sein. 
Und ich bin ja immer noch freier 
Schauspieler, drehe, spiele an der 
Ruhrtriennale, habe im vergan-
genen Sommer bei Karl’s kühne 
Gassenschau gespielt. Wichtig ist 
mir, dass ich als Arbeitgeber nicht 
vergesse, wo meine Wurzeln sind 
und wo ich herkomme. 

Wie kann ein Arbeitgeber fair 
und gerecht wirtschaften?
Das ist eine Herausforderung, 
gerade im Kulturbereich. Gleich-
zeitig ist es im eigenen Interesse 

eines Theaters, dass die Leute fair 
und anständig behandelt wer-
den. Ich habe von Anfang an allen 
Mitarbeitenden die zweite Säule 
bezahlt, auch den Studentinnen 
und Studenten, die im Stunden-
lohn arbeiten. Der Stundenlohn-
ansatz für Kasse und Bar ist bei 
uns relativ hoch; ich verlange 
dafür aber hohe Kompetenz und 
Freundlichkeit im Umgang mit 
unseren Gästen. Wenn ein Team 
gerne und fröhlich arbeitet, wird 
dies vom Publikum sehr wahr-
genommen, das wird mir immer 
wieder gespiegelt. Ein Theater 
ist ein Ort, an dem sich die Gäs-
te wohl und willkommen fühlen 
sollen. Da ist ein Team, das gerne 
arbeitet und dies auch ausstrahlt, 
ganz wichtig.

Silvester von Hösslin und Daniel Rohr in «Goethes ‹Faust› – erzählt mit Songs aus Rock und Pop» 
© Foto: T+T Fotografie
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Während allerorten Sub-
ventionen von der Kürzung 
bedroht oder bereits Gelder 
gestrichen worden sind, ist 
es dir gelungen, das Theater 
Rigiblick auf eine solide 
finanzielle Basis zu stellen ...
Ich glaube, das muss man dif-
ferenzieren. Die Divergenz der 
Subventionen im Verhältnis 
zu anderen Häusern war und 
ist immer noch sehr hoch. Wir 
sind auch heute noch ein sehr 
schwach subventioniertes Haus. 
Aber es stimmt: Wir haben in 
einer Zeit, in der bei der Stadt 
Gelder gestrichen werden, eine 
Erhöhung von CHF  100'000.– 
pro Jahr erhalten. Dies benötigen 
wir aber zwingend für zusätzli-
che Arbeitsprozente, wir hätten 
die immer grösser werdende 
Arbeit nicht bewältigen können. 
Der Erfolg des Rigiblicks und die 
hervorragende Auslastung führt 
zu einer Mehrbelastung, die man 
mit dem Ticketing alleine nicht 
auffangen kann. Und: Wir träu-
men noch immer davon, aus dem 
hauseigenen Etat eine eigene 
Produktion ermöglichen zu kön-
nen, das ist für ein Theater mit 
einer städtischen und kantonalen 
Subvention von CHF  400'000.– 
pro Jahr unmöglich.

Das Theater Rigiblick ist ein 
Gastspieltheater, du zeigst 
Abende mit berühmten 
Kollegen wie Bruno Ganz, 
Corinna Harfouch und Eva 
Mattes, Inszenierungen des 
Theaters Kanton Zürich wie 
Shakespeares «Was ihr wollt», 
Tschechows «Möwe» und 
Rezas «Gott des Gemetzels», 
aber auch Konzerte etwa der 
«Tiger Lillies» oder  Lesungen 
renommierter Autoren von 
Arnon Grünberg bis Alain 
Claude Sulzer. Wie wählst 
du die Gastspiele aus?
Fast alle Gastspiele haben einen 
persönlichen Hintergrund; mit 

«Der Lachs der Weisheit» 
© Foto: Toni Suter / T+T Fotografie
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den meisten der Kolleginnen und 
Kollegen habe ich gemeinsam auf 
dem Set gestanden, da lernt man 
sich kennen und schätzen, da ist 
man auch einmal bereit, für eine 
etwas geringere Gage aufzutre-
ten, wenn das Umfeld stimmt. 
Bruno Ganz war nun schon sechs 
Mal bei uns zu Gast, offenbar 
fühlt er sich wohl. Ebenso ist 
es mit Corinna Harfouch. Das 
spricht sich in der Szene natürlich 
auch rasch herum und es kom-
men Freunde von diesen Leuten 
auf uns zu. Jetzt im April ist zum 
Beispiel Matthias Brandt bei uns 
zu Gast. Es gibt aber auch Men-
schen, die den Geist des Hauses 
spüren: Henning Mankell hat uns 
anlässlich einer deutschsprachi-
gen Erstaufführung besucht und 
am nächsten Tag bei uns gelesen; 
er wollte keine Gage haben, war 
mit der Aufführung von seinem 
Stück sehr glücklich. Aber auch 
da lief der Kontakt über einen 
Freund, der wiederum mit Man-
kell befreundet ist. Wenn die 
persönliche Verbindung nicht da 
wäre, wäre dies alles nicht mög-
lich; mit einem Haus, das nur 
über 200 Plätze verfügt, ist es 
schwer, einen Break-Even für ein 
Gastspiel herzustellen, man muss 
ja neben den Gagen auch noch 
Flug, Hotel, Tantiemen bezahlen, 
und bei den Produktionen, wo 
wir unser Haus nicht vermieten, 
fehlen die Mieteinnahmen in der 
Erfolgsrechnung am Ende des 
Jahres. 

Entscheidend für den 
großen Erfolg des Theaters 
waren aber auch deine 
Eigenproduktionen, genauer 
gesagt die «Stern-Theater-
Produktionen»…
Normalerweise müssen sich die 
Auftretenden im Rigiblick einmie-
ten, erhalten aber im Gegenzug 
dazu sämtliche Einnahmen der 
Abendkasse. Ich habe mir gesagt, 
dass ich keine Sonderbehandlung 

«Der Lachs der Weisheit» 
© Foto: Toni Suter / T+T Fotografie
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möchte, und miete mich mit mei-
nen Abenden wie alle anderen 
auch im Rigiblick ein. Für diese 
Produktionen muss ich die Dritt-
mittel, also das Geld, selber auf-
treiben. Damit dies sauber läuft, 
habe ich den Verein «Stern-The-
ater-Produktionen» gegründet. 
Eines der Vorstandsmitglieder 
des Theaters Rigiblick ist auch bei 
«Sterntheater» im Vorstand. Auf 
diese Weise ist alles transparent 

und alle Zahlen können sauber 
ausgewiesen werden. «Stern-
Theater-Produktionen» hat übri-
gens den Vereinszweck, alle 
Mitarbeitenden fair zu bezahlen. 
Wenn dies nicht möglich ist, muss 
sich der Verein auflösen. 

Ihr habt zwar beispielsweise 
auch einen erfolgreichen 
Abend mit den besten Loriot-
Sketchen gezeigt, bekannt 

seid ihr aber für eure musikali-
schen Produktionen – selbst in 
der Inszenierung von Goethes 
«Faust», die 2008 Premiere 
hatte und noch immer mit 
Erfolg gespielt wird, sind 
Songs von AC/DC, den Beat-
les, den Stones, Frank Zappa 
und anderen zu hören…
Mich hat schon immer die Musik 
interessiert, ich war nach allen 
Seiten offen: zur Klassik hin, zum 

Daniel Rohr mit Eriko Kagawa 
und dem Galatea-Quartett in 
«To the Dark Side oft he Moon» 
nach Ray Bradbury und Pink Floyd 
© Foto: Toni Suter / T+T Fotografie
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Jazz, zur Folksmusik. Vor allem 
aber zum Rock. Ich habe ein 
grosses Wissen über Songtexte. 
Die Engländer und Amerikaner 
sagen nicht «Songtext» sondern 
«Lyrics». Ich nehme diese Texte 
sehr ernst, untersuche sie auf 
den Inhalt und lasse sie in mei-
ne Theaterarbeit einfliessen. Ich 
freue mich, dass ich mich mit 
dem beschäftigen darf, was mich 
interessiert. Vielleicht kommen 
unsere Produktionen auch des-
halb beim Publikum gut an: Es 
sind ehrliche Anliegen, die man 
spürt, Aussagen, die berühren. 
Die Geschichten, die wir erzäh-
len, berühren uns selber, deshalb 
haben wir sie ausgesucht und 

deshalb möchten wir sie dem 
Publikum erzählen.

Welche anderen Produkti-
onen lagen und liegen dir 
besonders am Herzen?
Der Pink Floyd-Abend «To the Dark 
Side of the Moon» ist schon ein 
Abend, der mir ganz besonders 
am Herzen liegt. Daniel Fueter hat 
das ganze grossartige Album von 
Pink Floyd für Streichquartett und 
Klavier arrangiert. Das gibt einen 
ganz eigenen Sound, von dem uns 
auch die hartgesottensten Floyd-
Fans bestätigen, dass sie die Musik 
grossartig finden. Die Geschichte 
von Ray Bradbury, die ich in und 
zwischen den Songs erzähle, hat 

die Schlussaussage: «Das Leben 
ergibt einen Sinn, auch wenn 
man es manchmal nicht weiss.» 
Es ist schön, diesen Abend spie-
len zu dürfen. Ich freue mich aber 
auch immer wieder, wenn ich bei 
unserem «Monty Python»-Abend 
zuschaue: Wir haben uns auf die 
Songs konzentriert und aus ver-
schiedenen Szenen, die sich mit 
Verbrechen, mit Polizei, Gericht 
und so weiter auseinandersetzen, 
einen furiosen Abend gebaut, bei 
dem sich die Zuschauerinnen und 
Zuschauer vor Lachen biegen. 

Welche Highlights stehen 
am Rigiblick bevor?
Ich freue mich sehr, dass Urs 

Samuel Streiff und das Ensemble in «Monty Python Songs und andere Verbrechen» 
© Foto: Toni Suter / T+T Fotografie
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Widmer uns eine Uraufführung 
geschenkt hat. Wir werden 
«König der Bücher», ein Stück, 
das sich mit dem Verlagswesen 
auseinander setzt, bei den nächs-
ten Zürcher Festspielen zeigen. 
Ich freue mich einerseits auf die 
«2. Zürcher Kriminalnacht», das 
ist ein Format, das ich zusammen 
mit Raphael Zehnder entwickelt 
habe. Wir präsentieren vier Kri-
minalautorinnen und -autoren, 

«Tatort»-erprobte Schauspiele-
rinnen und Schauspieler  lesen 
deren Texte, es finden  Inter-
views statt, und Delia Mayer und 
ich singen Songs, die vor Blut 
nur so triefen.  Ich freue mich 
aber auch auf den «Lachs der 
Weisheit», eine wunderschöne 
irische Liebesgeschichte, die ich 
dem Publikum erzähle. Dazwi-
schen gesetzt sind irische Songs, 
gespielt von einer irischen Band. 

Es ist die schönste Liebesge-
schichte, die ich kenne.

Man kennt dich nicht nur von 
der Bühne, du hast in vielen 
bekannten Schweizer Filmen 
der letzten Jahre mitgespielt, 
darunter, um nur einige zu 
nennen, in «Achtung, fertig, 
Charlie!» und jetzt im Sequel 
«Achtung, Fertig, WK!», in 
«Grounding», «Vitus» und 

Daniel Rohr und Dietmar Löffler im  Liederabend «Azzurro» 
© Foto: Tanja Dorendorf / T+T Fotografie
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«Tell», «Giulias Verschwinden» 
und in «Sennentuntschi». 
Benutzt du diese Popularität 
auch, um  das Theater 
Rigiblick zu promoten?
Wenn ich in Interviews nach dem 
Rigiblick gefragt werde, gebe 
ich natürlich gerne darüber Aus-
kunft, das Rigiblick ist mir ja eine 
Herzensangelegenheit und eine 
Heimat. Es kann auch sein, dass 
Zuschauerinnen und Zuschauer 

ins Rigiblick kommen, weil man 
mich kennt und weil man weiss, 
dass ich vor Ort immer präsent 
und ansprechbar bin. Anderer-
seits möchte ich das auch nicht 
überbewerten; so wahnsinnig 
bekannt bin ich ja nun auch wie-
der nicht...

Auch im TV bist du präsent, 
in der Schweiz ebenso wie 
in deutschen Produktionen. 
In Deutschland wird gerade 
massiv über die immer 
schlechter werdenden 
Produktionsbedingungen 
und Gagen diskutiert. Wie 
erlebst du das in der Schweiz?
Das ist ein grosses Problem, vor 
allem in Deutschland. Der Druck 
ist enorm, auch für die Produ-
zierenden; die Konkurrenz ist 
ja gross. Es gibt auch Produkti-
onsfirmen bei uns, die drücken; 
die kennt man als Schauspieler. 

Es gibt aber auch die handfes-
ten und ehrlichen, die ein gutes 
Handwerk machen. Als ich in der 
Schweiz angefangen habe zu 
drehen, bin ich einmal aus Unwis-
senheit furchtbar über den Tisch 
gezogen worden. Wichtig finde 
ich, dass wir Schauspieler soli-
darisch bleiben und uns gut aus-
tauschen. Es gibt für mich zum 
Beispiel keine «halben» Drehtage. 
Das ist so ein Unsinn, der immer 
mehr aufkommt. Wenn ich einen 
Dreh habe, ist mein ganzer Tag 
blockiert und ich habe die ganzen 
Vorbereitungen dafür zu leisten, 
da kommt es auf eine Szene mehr 
oder weniger nicht an. Ich habe 
mich immer geweigert, auf die-
sen Deal einzusteigen. 

Zuletzt hat man dich als 
Hans Waldmann in der 
umstrittenen SRF-Doku-Serie  
«Die Schweizer» gesehen. 

«Zappa! Alles über Frank.» 
© Foto: Tanja Dorendorf / T+T Fotografie
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© Foto: Toni Suter / T+T Fotografie

Daniel Rohr
Geboren 1960 in Zürich absolvierte er 

1983 – 86 eine Schauspiel- und Regie

ausbildung an der Hochschule für Musik und 

darstellende Kunst Mozarteum in Salzburg. 

Nach Stückverträgen am Schauspielhaus 

Zürich und an den Bühnen der Stadt Bonn, 

hatte er feste Engagements am Theater an 

der Ruhr in Mülheim, am Deutschen Theater 

in Göttingen sowie 1999 – 2004 am Theater 

Neumarkt in Zürich. 1997 gründete er in 

Göttingen das Innenhof-Theater-Festival, 

das er seither leitet. 2005 übernahm 

er die Leitung des Theaters Rigiblick in 

Zürich. Daneben arbeitet er aber weiterhin 

als freiberuflicher Schauspieler – unter 

anderem gastierte er am Opernhaus Zürich, 

bei den Bad Hersfelder Festspielen und 

an der Ruhrtriennale –  und verantwortet 

unter dem Label «Stern-Theater» eigene, 

oft musikalische Produktionen. Zu den 

zahlreichen TV- und Filmproduktionen, 

für die er vor der Kamera stand, gehören 

«Ernstfall in Havanna», «Sternenberg» und 

zuletzt «Achtung, fertig, WK!» ebenso wie 

zwei «Tatort»-Folgen, «Der Bestatter» und 

«Die Schweizer».

«Er zeigte sich nackt, war 
durchtrieben und am Schluss 
ohne Kopf», berichtete 
der «Blick»... Eine intensive 
Pressearbeit gehört zu 
deinen Kernaufgaben als 
Theaterleiter, oder?
Der Blick hat das aufgebauscht: 
Sex sells, das wissen wir; in jedem 
«Tatort» wird mehr gezeigt. Viel 
wichtiger scheint mir ein gene-
reller Aspekt zu sein: Den Pres-
seabbau in den Printmedien, den 
wir in den vergangenen Jahren 

erfahren haben, erlebe ich als 
Katastrophe und Desaster. Der 
damit eingehende Bildungsab-
bau ist eklatant. Der Kampf um 
eine Kritik in den Printmedien ist 
sehr gross geworden. Ich erin-
nere mich an die Zeit, als ich ans 
Neumarkt kam: Damals haben 
etwa zehn verschiedene Zeitun-
gen eine Premiere besprochen, 
heute hat man Glück, wenn zwei 
Besprechungen geschrieben wer-
den. Da ist ein grosses Vakuum. 
Das betrifft alle Theater.

Bleibt dir neben all der 
Arbeit auch noch Zeit für 
anderes? Was wünschst 
du dir für die Zukunft?
Ich gehe fast jeden Tag joggen 
und mache jährlich einen Mara-
thon, aber nicht kompetitiv. 
Ich liebe die Natur, liebe es, die 
Jahreszeiten zu erleben, egal ob 
es regnet, ob es schneit oder ob 
die Sonne brennt. Es wäre ein 
Wunsch, dass ich das noch lange 
machen darf.

Thomas Blubacher
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Wann , wie und warum 
wurde der Verein «art but 
fair Schweiz» gegründet?
Alles begann mit der Face-
bookseite «Die traurigsten und 
unverschämtesten Gagen- und 
Auditionserlebnisse», die Johan-
nes Maria Schatz am 19.02.2013 
aus einem spontanen Impuls 
heraus gründete und die einen 
regelrechten Sturm auslöste. 
Innerhalb kürzester Zeit gab es 
erste Zeitungsbeiträge, und nach-
dem im März 2013 die bekann-
te Mezzosopranistin Elisabeth 
Kulman sich für die Sache ausge-
sprochen und die «Revolution der 
Künstler» ausgerufen hatte, war 
eine Sache ins Rollen gekommen, 
die überfällig war: Die Diskussion 
über die Arbeitsbedingungen von 
Künstlern. Täglich kamen viele 
Ideen und Anregungen zusam-
men. Im Hintergrund bildete sich 
ein Team, das die Ideen der FB-
User aufnahm und versuchte, 
sie zu bündeln und zu fokus-
sieren. Um die neue Bewegung 
auf eine demokratische Basis 

zu stellen, entschieden sich die 
Teammitglieder, drei Vereine in 
Deutschland, der Schweiz und in 
Österreich zu gründen.
Gleichzeitig mit dem Verein «art 
but fair Deutschland e.V.» wur-
de am 7. September 2013 auch 
der Verein «art but fair Schweiz» 
in Berlin gegründet. Das Grün-
dungswochenende war auch für 
viele Teammitglieder die erste 
persönliche Begegnung, nach-
dem man mehrere Monate an 
den verschiedensten Standorten 
intensiv zusammen gearbeitet 
hatte, über Internet, Chat, Skype, 
Telefon.

Wie wurden Sie 
Vorsitzende des Vereins 
«art but fair Schweiz» ?
Als ich die Facebook-Seite einen 
Tag nach Freischaltung zum ers-
ten Mal anklickte, war ich sofort 
begeistert und schrieb Johannes 
Maria Schatz eine Nachricht. Das 
war sehr intuitiv. Ich hatte sofort 
das Gefühl, dass dies eine gute 
und wichtige Sache ist und dass 

ich gerne meinen Teil beitragen 
würde. Im April 2013 holte er 
mich dann ins Team. Als einzige 
Schweizerin im Team lag es auf 
der Hand, dass ich das Amt der 
Vorsitzenden des neu zu grün-
denden Vereins «art but fair 
Schweiz»  übernehmen würde. 
Gleichzeitig bin ich auch im Vor-
stand von «art but fair Deutsch-
land» aktiv.

Welche Ziele verfolgt 
der Verein?
Unser Ziel ist es, bessere Arbeits-
bedingungen für Kunstschaf-
fende in den Bereichen der 
Darstellenden Künste und der 
Musik zu erreichen und ein fai-
res Miteinander zu fördern. Es 
geht einerseits um die Gehälter 
und Gagen und andererseits um 
einen respektvollen, würdigen 
Umgang im Arbeitsalltag. Unser 
Blickwinkel ist dabei die Selbst-
verpflichtung. Wir fordern alle an 
den Darstellenden Künsten und 
der Musik beteiligten Akteure 
zu einer Haltung auf. Das sind 
einerseits die Künstler selber, 
aber auch die Intendanten und 
Produzenten, die Kulturpoliti-
ker, Agenturen und Hochschu-
len. Sie alle sollen sich darüber 
Gedanken machen, ob sie sich 
in ihrem Beruf fair verhalten und 
demensprechend in ihrem Wir-
kungsbereich Verantwortung 
übernehmen und handeln.
Mit der «art but fair»-Selbstver-
pflichtung haben wir zusammen 
mit unseren FB-Usern einen 
Katalog von Punkten zusammen-
gestellt, um die es bei uns geht. 
Diese werden wir in einem län-
geren Prozess noch einmal mit 
Vertretern aller Akteursgruppen 
erarbeiten. Daraus wird die end-
gültige Version der «art but fair»-
Selbstverpflichtung hervorgehen, 
die dann als Grundlage für unser 
Gütesiegel dienen soll.

NACHGEFRAGT

Julia Schiwowa, Vorsitzende des 
Vereins «art but fair Schweiz»
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Julia Schiwowa
In Zürich geboren und aufgewachsen, absolvierte sie von 
2002 bis 2007 ihr Gesangsstudium an der Zürcher Hoch-
schule der Künste, wo sie 2007 ihr Lehrdiplom mit Aus-
zeichnung erhielt. Es folgten ein Konzertdiplomstudium 
am gleichen Ort, das sie 2009 abschloss, und Meisterkur-
se zur Weiterbildung in Basel und Berlin. 2007 bis 2009 
war Julia Schiwowa Mitglied des Schweizer Opernstudios, 
sang beispielsweise 2008/09 Berginella/Frasquinella in 
Offenbachs «La Périchole» und 2009 die Agata in Pergo-
lesis «Il Flaminio». Seither ist sie als freischaffende Sopra-
nistin tätig mit Schwerpunkt in der Alten Musik. Neben 
dem klassischen Repertoire interpretiert Julia Schiwowa 
französische und deutsche Chansons. 2009 gründete sie 
das Ensemble CHANTetSON, dessen erste CD-Einspielung 
2010 mit dem Titel «C’est la vie» erschien. In ihrem neu-
en Programm «Incroyable! Unglaublich!» (2014) zeigt sie 
als erste Interpretin neu geschriebene Schweizer Chan-
sons (f/d/ch) von Marbour. Seit 2012 ist Julia Schiwowa 
Teil der Close Harmony Formation The Sam Singers. 2008 
erschien ihr Buch «Die gesunde Stimme. Ein Ratgeber 
zur Gesunderhaltung der Stimme und zum Umgang mit 
Stimmstörungen». Als Folge davon erforscht sie im Auf-
trag der Zürcher Hochschule der Künste zusammen mit 
Dr. med. Salome Zwicky-Beck die Unterscheidbarkeit von 
Frauenstimmen aufgrund anatomischer Parameter in der 
Studie «Correlating a singer’s optimal voice type with ana-
tomical and/or acoustical parameters – a pilot study». Julia 
Schiwowa ist seit September 2013 Vorsitzende des Vereins 
«art but fair Schweiz» und Vorstandsmitglied des Vereins 
«art but fair Deutschland e.V.», www.artbutfair.org

Was konnten Sie 
bisher erreichen?
Mit dem «art but fair»-Güte-
siegel, welches auf der «art but 
fair»-Selbstverpflichtung basiert, 
wollen wir das Publikum entspre-
chend bestehender Fair-Trade-
Produkte sensibilisieren und in 
die Verantwortung ziehen. In 
unserer grossen Vision soll auch 
Kunst unter anderem nach dem 
Aspekt von Fairness ausgewählt 
werden können. Das Gütesie-
gel soll dem Publikum eine Hilfe 
bereitstellen, sich für faire Kunst 
entscheiden zu können.
Wir verzeichneten in kürzester 
Zeit 16’000 Likes auf Facebook. 
Künstler schreiben über das, was 

sie beschäftigt, zu Recht beschäf-
tigt. Wir sind eine junge Bewe-
gung, die der Kommunikation der 
neuen Medien entsprungen ist. 
Es ist uns ein grosses Anliegen, 
unsere User zu eigener Aktivität 
zu ermuntern. Das ist eigentlich 
überhaupt das Wichtigste.
Über 130 Artikel, Fernsehberich-
te und Rundfunkbeiträge sind 
bisher erschienen bzw. gesen-
det worden. Durch dieses grosse 
Medienecho, das uns seit Beginn 
entgegenschallt, konnten wir 
die Diskussion über die prekären 
Arbeitsbedingungen von Künst-
lern an die Oberfläche bringen. 
Es wird beispielsweise plötzlich 
über Gehälter diskutiert, das 

Tabuthema Nummer eins. Auch 
Wörter wie Transparenz und Ver-
teilungsgerechtigkeit fallen jetzt. 
Das ist ein wichtiger Schritt.
Es geht bei unserer Arbeit immer 
um zwei Dinge: Einerseits darum, 
innerbetriebliche Dialoge anzu-
regen, Dialoge über ethische 
Grundsätze in Kulturbetrieben zu 
führen, und andererseits die Stel-
lung der Kunst in der Gesellschaft 
und die Anerkennung der künst-
lerischen Arbeit als Arbeit in der 
Öffentlichkeit zu thematisieren.
In einzelnen Fällen haben wir 
durch unser Nachfragen erreicht, 
dass Job-/Auditions-Ausschrei-
bungen mit prekärer Vergütung 
oder skandalösen Vertragsbe-

© Foto: Dennis Yulov
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dingungen abgeändert und 
die Anstellungsbedingungen 
dadurch verbessert wurden.

Was ist Ihnen bei der 
Arbeit für Art but fair 
wichtig? Welche Vision 
haben Sie für die Zukunft?
Ich sehe mich als Vertreterin der 
Generation junger Künstler, die 
gerade versuchen, sich zu etablie-
ren. Mich selber hat die Arbeit für 
«art but fair» erst zur Besinnung 
gebracht, was Gagen angeht: 
Dass man sich überhaupt wehren 
könnte. Dass man sich einmal 
Gedanken darüber machen 
könnte, was man (sich) selber 
eigentlich wert ist. Während des 
Studiums wird den Leuten oft 
eingetrichtert, dass sie dankbar 
sein sollen, wenn sie überhaupt 
Arbeit bekommen. Die beste 
Voraussetzung für katastropha-
le Gagenverhandlungen, nicht 
wahr?
Mir ist es besonders wichtig, dass 
die Arbeit von «art but fair» auch 
das Publikum erreicht. Oftmals 
wissen die Menschen, die zu 
den Konzerten kommen oder ins 
Theater gehen oder eine Tanz-
vorstellung besuchen, nicht, was 
sich hinter den Kulissen abspielt. 

Sie sehen eine tolle Vorstellung 
und wissen nicht, unter welch 
prekären Bedingungen Kunst 
produziert wird. Deshalb müssen 
wir das Publikum informieren. 
Denn ich glaube, dass gerade die 
Menschen, die Kunst konsumie-
ren, sie auch schätzen.
Daneben ist es mir als Mutter von 
zwei kleinen Kindern wichtig, 
über den Beruf in Verbindung 
mit einer Familie zu sprechen. 
So oft höre ich von Künstlern: 
«Eine Familie kann ich mir nicht 
leisten.» Das finde ich skanda-
lös. Es kann doch nicht sein, 
dass man sich als Künstler keine 
Familie leisten kann. Aber es ist 
oftmals so. Zum Glück hatte ich 
meine Kinder schon, bevor es mir 
wirklich bewusst wurde, wie sehr 
ich es mir vielleicht nicht leisten 
können würde. Ein Grund mehr, 
zu kämpfen und mich gleichzeitig 
immer besser mit den wirtschaft-
lichen Systemen unserer Zeit ver-
traut zu machen.

Wie sehen Sie die Zusam-
menarbeit mit den Schweizer 
Berufsverbänden, vor 
allem mit dem SBKV?
Ich sehe unsere Arbeit bei «art 
but fair» als eine Ergänzung zu 

derjenigen der Schweizer Berufs-
verbände. Ich selbst bin ja seit 
2008 Mitglied im SBKV.
In den Berufsverbänden hat 
man das Anliegen, gesetzliche 
Grundlagen zu schaffen und 
durchzusetzen, beispielswei-
se Mindestgagen gesetzlich zu 
regeln. Hoffentlich auch durch-
gehend bessere Grundlagen für 
Freischaffende zu erreichen. Die-
se enorm wichtige Arbeit können 
wir nicht leisten.
Wir arbeiten bei «art but fair» stark 
mit der Öffentlichkeit. Es geht um 
Bewusstseins(um)bildung, Moral 
und die Öffentlichkeit, die diese 
Moral einfordert. Diese Bewusst-
seinsbildung ist am besten durch 
ein Miteinander aller Beteiligter 
zu erreichen: Ein Miteinander 
der verschiedenen Akteure im 
Bereich der Darstellenden Künste 
und der Musik, der Berufsverbän-
de, von uns bei «art but fair».
Wir sind spartenübergreifend 
und international tätig für einen 
übergreifenden Dialog für die 
Verbesserung der Arbeitsbe
dingungen der Kunstschaffenden 
und die Stellung der Kunst in der 
Gesellschaft.

Simone Gojan

Tänzerinnen und Tänzer, die 
Mitglied des SBKV sind und 
sich einige Zeit im Europäischen 
Raum ausserhalb der Schweiz 
aufhalten, sei es in einem Enga-
gement oder zur Weiterbildung, 
sollten in unserem Sekretariat 
den kostenlosen Tanzpass der 
EuroFIA anfordern.
Die EuroFIA ist eine Föderation 
der Künstlergewerkschaf-
ten und Künstlerverbän-

de innerhalb der Europäischen 
Union und des Europäischen 
Wirtschaftsraums. Mit dem Pass 
erhalten Sie in den Mitglieds-
ländern vertragliche Beratung, 
Rechtsschutz am Arbeitsplatz 
sowie andere Vergünstigungen. 

Unser Sekretariat 
gibt Ihnen gerne Auskunft: 
Telefon 044 380 77 77

INTERNA
Ein Muss für alle freischaffenden Tänzerinnen und Tänzer:

Tanzpass der EuroFIA



22� Ensemble Nr. 84

WEITERBILDUNG

NÄCHSTE FOCAL-ANGEBOTE
FÜR 

SCHAUSPIELERINNEN UND SCHAUSPIELER

Samstag, 24., und 
Sonntag, 25. Mai 2014, in Zürich

In Zusammenarbeit mit der VPS und den Tonstudios 
Z: Sprechen am Mikrofon in den renommierten Ton-
studios Z, mit Übungsmöglichkeiten und persönli-
chem Feedback. Durch die Arbeit mit Referentinnen 
und Referenten aus allen Fachgebieten können die 
Teilnehmenden den Umgang mit verschiedenen 
Arten der Sprachregie ausprobieren und sich so für 
zukünftige Tätigkeiten am Mikrofon vorbereiten.

... und es läuft 2014
Kommentar/Voice-Over, 

Werbung, Trick-/Spielfilm 
(Nach)-Synchronisation 

und Hörspiel

Samstag, 5. Juli 2014, in Zürich
In Zusammenarbeit mit der VPS und den Tonstu-
dios Z: Einen Tag lang setzen Sie sich intensiv mit 
verschiedenen Kommentarformen auseinander. Lei-
tung: Irina Schönen und Franz Kasperski.

Kommentar und 
Voice-Over für Profis

Intensivtraining für Kommentar- 
und Dokumentarfilm-Sprechende

Samstag, 17. Mai 2014, in Zürich

The journey of the need – 
The intimacy of the actor 

Workshop mit Lena Lessing nach der 
Methode von Susan Batson

Mitte September 
bis Mitte Dezember 2014, 

in Ludwigsburg

Sind Sie schon 
«filmreif»?

Intensivkurs Filmschauspiel

Weitere Informationen 
und Anmeldung bei:

Stiftung Weiterbildung 
Film und Audiovision

Telefon 021 312 68 17 
info@focal.ch – www.focal.ch
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INTERNAINTERNA

Der Katalog wird wiederum als 
Broschüre verschickt.
Wieder sind alle Einträge auch 
über unsere Homepage www.
sbkv.com (natürlich wie gewohnt 
ohne Adresse und Telefonnum-
mer) abrufbar, mit Links auf Ihre 
eigene Homepage und auf ein 
Demoband (falls vorhanden). 
Wer eine erweiterte Online-Ver-
sion möchte, kann 3 verschiede-
ne Fotos senden. Das erweiterte 
Formular über Ihre Tätigkeiten 
bei Film, Fernsehen und The-
ater finden Sie auf unserer 
Homepage www.sbkv.com. 
Sie müssen es direkt übers 
Netz ausfüllen und können es 
jederzeit beliebig ergänzen.

Für beide Versionen beteiligen 
wir uns wiederum an der Hälf-
te der Kosten.

Einfache Version:
– Katalog und Online

CHF 60.–
Erweiterte Version:
– Katalog und Online 
– 2 zusätzliche Fotos 
– plus Tätigkeitsbericht

CHF 80.–

Die beiden Formulare können Sie 
auch direkt unter www.sbkv.com 
ausfüllen und uns online zusen-
den.

Anmeldeformular für den 
Vermittlungskatalog 2014/15
für Schauspielerinnen und Schauspieler, Musicaldarstellerinnen 
und Musicaldarsteller

Zeitschrift des Schweizerischen Bühnenkünstlerverbandes

Erscheinungsweise: vierteljährlich

Herausgeber:  
Schweizerischer 
Bühnenkünstlerverband SBKV 
Kasernenstrasse 15 
8004 Zürich 
Telefon	 044 380 77 77 
Telefax	 044 380 77 78 
www.sbkv.com; sbkv@sbkv.com

Redaktion: 	  
Dr. Thomas Blubacher, 
Dr. Simone Gojan, 
Hannes Steiger

Gestaltung, Realisation und Druck: 
Tanner & Bosshardt AG 
4003 Basel

Zusammen mit dem Ensemble 
finden Sie ein Anmeldeformular 
für den Vermittlungskatalog 
2014/15.

Eintrag in den Online-Katalog 

www.schauspieler.ch
Wer sich als Schauspielerin oder Schauspieler für einen Eintrag im 
Vermittlungskatalog des SBKV entscheidet, erhält ohne weitere 
Kosten auch einen Eintrag im Online-Katalog www.schauspieler.ch 
von SBKV, ACT und SSFV.
Einträge nur im Onlinekatalog www.schauspieler.ch setzen eine 
Mitgliedschaft beim SBKV voraus und kosten pro Jahr eine Gebühr 
von Fr. 20.–.
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